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Der deutsche Professor war einmal ein Mar-
kenzeichen in der Welt. Von Forscherdrang
beseelt, mit Arbeitskraft und Selbstdisziplin
erfüllt, nahm er nach der Mitte des 19. Jahr-
hunderts in vielen Disziplinen Gestalt an und
brachte Universitäten, Akademien und wis-
senschaftliche Institute an internationale Spit-
zenpositionen. Sein Herkommen war bürger-
lich, der Lebensstil gediegen bis opulent, ohne
dass er sich mit den übrigen Eliten im Lande,
dem Adel, Wirtschafts- oder Geldbürgertum
verwechselt hätte: Der ordentliche öffentliche
Professor war sich seiner Klasse bewusst und
hielt, privat wie wissenschaftlich, auf Eigen-
heit. Die ihm staatlicherseits gewährte Frei-
heit bei vergleichsweise fürstlicher Remune-
ration bot den notwendigen Spielraum. An
der allgemeinen Anerkennung wie am eige-
nen Selbstverständnis gemessen, erreichte sei-
ne Daseinsform im Jahrzehnt vor 1914 den Ze-
nit.

Folker Reicherts Biografie über den Hei-
delberger Mediävisten Karl Hampe demons-
triert eindrucksvoll, was ein deutscher Profes-
sor vormals war. Die Studie setzt die während
der letzten Jahre in loser Serie erschienenen
Gelehrtenbiographien fort, die unsere Kennt-
nis über das Verhältnis von Wissenschaft, Po-
litik und Gesellschaft beträchtlich erhöht ha-
ben. Die Arbeiten über Theodor Mommsen1,
Rudolf Virchow2 und Max Weber3 als mehr
oder weniger sympathische Repräsentanten
eines liberalen, fortschrittsoptimistischen Ge-
lehrtentums sind hier beispielhaft zu nennen
ebenso wie die über den Göttinger Orienta-
listen und bekennenden Antisemiten Paul de
Lagarde.4 Konstitutiv für das Selbstverständ-
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nis als Professoren war in allen diesen Fällen
Liebe zu Wahrheit und Wissenschaft; als geis-
tige Elite suchten sie Einfluss auf die Gesell-
schaft zu nehmen, was ihnen auch vielfach ge-
lang.

Mit Karl Hampe verhielt es sich nicht an-
ders. Der Mediävist stand mit seiner For-
schung dem jeweiligen Gegenwartsinteresse
nur scheinbar fern und trachtete in jungen
Jahren mit der Edition mittelalterlicher Quel-
len zur Festigung eines nationalen Stand-
punkts beizutragen. Nach 1918 stellte er seine
Publikationen in den Dienst eines gemäßig-
ten Republikanismus, wandte sich im Dritten
Reich aber offensiv gegen eine nationalsozia-
listische Geschichtsdeutung.

Reichert nähert sich seinem Protagonisten
über die Auswertung eines reichen Perso-
nalnachlasses sowie die Sichtung von rund
vierzig weiteren Gelehrtennachlässen und et-
lichen Personalakten. Sein Band lässt eben-
so große Vertrautheit mit Hampes Schriften
wie mit der gesamten mediävistischen Litera-
tur jenes Zeitraums erkennen. Darüber hinaus
überzeugt Reichert mit profunden Kenntnis-
sen der neueren und neuesten Geschichte. Die
Gliederung der Studie folgt chronologisch-
systematischen Gesichtspunkten und zerfällt
in drei Groß- und ein Abschlusskapitel. Auf
schickes Theoriedesign und modischen Jar-
gon wurde verzichtet. Erzählt wird die Le-
bensgeschichte eines namhaften Kollegen im
Kontext der deutschen Geschichte.

Hampe wurde 1869 in Bremen als zweiter
Sohn eines angesehenen Buchhändlers gebo-
ren. Im Elternhaus herrschte ein liberalpro-
testantisch geprägtes, nationalbewusstes Kli-
ma. Während der Vater das Interesse für Ge-
schichte weckte, bestärkte die Mutter vor al-
lem die künstlerischen und musischen Nei-
gungen ihrer Kinder. Seine schulische Aus-
bildung erhielt Hampe auf dem renommier-
ten städtischen Gymnasium, das er 1888 mit
dem Reifezeugnis als Jahrgangsbester verließ.
Es folgte das Studium der Germanistik, Ge-
schichte und Nationalökonomie an den Uni-
versitäten Bonn und Berlin. 1893 wurde er
mit einer bei Paul Scheffer-Boichhorst in Ber-
lin angefertigten Dissertation über den Ho-
henstaufer Konradin promoviert, um wenig
später in den Dienst der Monumenta Ger-
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maniae Historica (MGH) zu treten. 1899 ha-
bilitierte er sich kumulativ an der Universi-
tät Bonn, wurde 1902 zum Extraordinarius
für Mittlere und Neuere Geschichte ernannt
und nahm im Jahr darauf den Ruf auf ein
Ordinariat an der Universität Heidelberg an.
Im Dezember 1933 reichte er vorzeitig sein
Emeritierungsgesuch ein, weil er sich, so er
selbst, „den neuen Anforderungen, deren Er-
füllung der heutige Staat von seinen akade-
mischen Lehrern erwarten darf, ... gesund-
heitlich nicht gewachsen“ fühle (S. 258). Tat-
sächlicher Grund jedoch war Hampes Ab-
lehnung der neuen politischen Machthaber.
Bis 1918 ein Verehrer Bismarcks und treuer
Anhänger der Monarchie, hatte er nach der
verhassten Novemberrevolution bald seinen
Frieden mit der Republik gemacht, war 1920
der DDP, 1930 deren Nachfolgerin „Deutsche
Staatspartei“ beigetreten. Damit zählte Ham-
pe zu den wenigen „Vernunftrepublikanern“
der Weimarer Zeit, die aus Einsicht in die
Unumkehrbarkeit des Geschehenen sich zur
loyalen Mitarbeit verpflichtet fühlten, „auch
wenn er der alten im Herzen noch nachhing“
(S. 157). Außer der politischen Haltung dürf-
te den Nationalsozialisten der kultivierte Le-
bensstil im Hause Hampe missfallen haben.
Seit 1903 war der Historiker mit einer Toch-
ter des Heidelberger Geologen und Paläon-
tologen Hermann Rauff verheiratet. Das Paar
hatte sieben Kinder. Um einiges jünger als ihr
Mann und darum von Eberhard Gothein an-
erkennend die „kleine Frau Hampe“ (S. 97)
genannt, bildete Lotte das Zentrum der Fami-
lie. Äußerlich eine „strahlende Erscheinung“
(S. 98), schlank, hochgewachsen, dazu klug
und gebildet, sorgte sie für ein harmonisches
Zusammenleben und führte am vornehmen
Werderplatz ein geselliges Haus. Dem äuße-
ren Lebensstil nach zählte Hampe im Jahr-
zehnt vor 1914 zur Spitzengruppe der Heidel-
berger Professorenschaft. Der verlorene Krieg
bereitete der sorglosen Pracht ein Ende.

Wissenschaftlich erarbeitete sich Hampe ei-
niges Renommee. Er galt als intimer Ken-
ner der staufischen Geschichte, zu der die
Forschungsreisen im Auftrag der MGH die
Grundlage gelegt hatten. Historische Er-
kenntnis war für ihn nur über das exakte Stu-
dium der Schriftquellen zu erzielen, wie es
der bewunderte Ranke dem Fach aufgezeigt

hatte. Hampes wissenschaftliche Prosa streb-
te stets nach maximaler Objektivität, unzu-
lässige Verallgemeinerungen und Spekulati-
on lehnte er ab. „Wer sich anders gerierte,
nicht quellengestützt, sondern intuitiv argu-
mentierte und nicht abgewogen, sondern zu-
gespitzt formulierte, der hatte Karl Hampe
zum Gegner“ (S. 92), was etwa Johannes Hal-
ler nachdrücklich erfahren musste. An dessen
Geschichtsschreibung über den Sturz Hein-
richs des Löwen kritisierte Hampe die man-
gelnde Distanz zum Thema, einen nachläs-
sigen Umgang mit den Quellen und maß-
lose Übertreibungen, weil Haller „Zorn auf
der staufischen, Stolz auf der welfischen Sei-
te“ (ebd.) als eigentliche Beweggründe zur
Absetzung ausgemacht haben wollte. Ham-
pe hingegen interpretierte Friedrich Barbaros-
sa als rational bestimmten, leidenschaftslosen
Staatsmann.

Im Ersten Weltkrieg gewann das tages-
politische Geschehen stärkeren Einfluss auf
Hampes Geschichtsschreibung. Der Kriegs-
verlauf führte zur intensiven Auseinander-
setzung mit der „belgischen Frage“, aus der
mehrere, viel beachtete Publikationen hervor-
gingen. Darin vertrat er die wenig originel-
le These, dass Belgien sich durch seine Nä-
he zur Entente selbst der Neutralität entschla-
gen hätte. Schon bald besaß der Heidelberger
Mediävist einen Namen in Sachen „belgische
Frage“, erhielt Einladungen nach Brüssel, um
einschlägiges Quellenmaterial zu sichten, und
bestritt Vorträge zum Thema. Er hielt eine
Teilannexion Belgiens, respektive die Einbin-
dung Lüttichs in den preußischen Staat für le-
gitim, rückte von dieser Position jedoch im
Verlauf des Krieges vorsichtig ab. Während
er 1915 seine Unterschrift unter die „Seeberg-
Adresse“ verweigerte, ließ er sich wenig spä-
ter zur Mitarbeit an einer fragwürdigen Denk-
schrift für den Brüsseler Gouverneur von Bis-
sing verleiten. Immerhin wahrte er Abstand
zum Alldeutschen Verband und zu Dietrich
Schäfer, deren Werbungsversuche er beharr-
lich ignorierte. Aber ein bisschen „blauäugig
und weltfern“ (S. 130) war der ambitionierte
Ausflug des Professors auf das Gebiet der po-
litischen Publizistik ganz gewiss zu nennen.

In den Weimarer Jahren begab er sich zu-
rück auf das Terrain der mittelalterlichen Ge-
schichte. Aufmerksamkeit erregte er mit Ar-
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beiten zur deutschen Ostsiedlung. Hampes
„Der Zug nach dem Osten“ wurde ein po-
puläres Werk, das zur historischen Legitimie-
rung der Ansprüche auf die abgetrennten Ge-
biete im Osten gern herangezogen wurde. Der
Mediävist schloss jedoch keine weiteren Pu-
blikationen daran an. Seine späteren Veröf-
fentlichungen zeichnen sich vielmehr durch
die Verbindung politik- und kulturgeschicht-
licher Ansätze aus. Wenngleich dies ange-
sichts anderer Entwicklungen im Fach nicht
grundstürzend innovativ gewesen sein mag,
so zeugt es doch von der geistigen Offen-
heit Hampes, nach dem verlorenen Krieg Ge-
schichte nicht mehr so wie bisher zu schrei-
ben. Nachdem der Machtstaat passé erschien,
blieb die Kultur als Maßstab nationaler Grö-
ße. An den kulturellen Traditionen Europas
war dem Heidelberger Mediävisten viel gele-
gen, sie „gaben ihm geistigen Halt“ (S. 228).
Seine mehrfach nachgedruckten „Herrscher-
gestalten des deutschen Mittelalters“ (1927)
und „Das Hochmittelalter. Geschichte des
Abendlandes von 900 bis 1250“ (1932) erge-
hen sich neben der Darlegung der politischen
Geschichte in überzeugenden kulturhistori-
schen Beschreibungen. Doch blieb dies, wor-
auf Reichert hinweist, auf die Beschreibung
der Hochkultur beschränkt.

Anders als 1918, als angesichts der Nie-
derlage ein Umdenken geboten schien, kam
Hampe dies nach 1933 nicht in den Sinn.
Schon das Pathos einer „kämpfenden Wissen-
schaft“ stieß den stets um Rationalität bemüh-
ten Historiker ab. In den Debatten um Karl
den Großen, den Alfred Rosenberg zeitweise
zum „Sachsenschlächter“ stilisierte, zur Stel-
lungnahme aufgefordert, schrieb Hampe ge-
gen dieses Zerrbild an. In der nachfolgen-
den Auseinandersetzung behauptete der Me-
diävist aber seine Position, darin unterstützt
von Kollegen wie Martin Lintzel, so dass der
nationalsozialistische Vorstoß zu einer Revisi-
on der Karls-Deutung scheiterte. Die letzten
Jahre bis zu seinem Tod zog sich Hampe ins
Private zurück. Am 14. Februar 1936 starb er
an den Folgen eines Fahrradunfalls.

Der „Mythos Heidelberg“ weckt Erinne-
rungen an berühmte Namen wie Weber, Jelli-
nek, Anschütz, Jaspers, Kantorowicz oder Ge-
orge. An Karl Hampe würde man vielleicht
nicht unmittelbar denken, aber der Mediävist

gehörte, wie Folker Reichert mit dieser Bio-
graphie eindrucksvoll vor Augen stellt, dazu.
Hampes Haus am Werderplatz repräsentierte
am Vorabend des Ersten Weltkriegs eine bil-
dungsbürgerliche Geselligkeit, der die Pflege
von Wissenschaft, Kunst und Kultur Lebens-
zweck war. Seither ist viel Wasser den Neckar
heruntergeflossen. Die gelehrten Biotope hiel-
ten den wachsenden Ansprüchen von Politik
und Gesellschaft nicht stand und sind heute
verschwunden.
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